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Bern Plötzlich befinden sich die
Versicherungen in einem politi-
schen Sturm. Während das Refe-
rendum über die «Versicherungs-
spione» kurz vor der Abstimmung
steht, kündigt sich bereits der
nächste Urnengang an. SP, Grüne
und Konsumentenschützer dro-
hen mit dem Referendum gegen
das neue Versicherungsgesetz, das
bald vom Nationalrat beraten
wird. «Wenn das Gesetz so durch-
kommt, ist das Referendum si-
cher», sagt Prisca Birrer-Heimo,
SP-Nationalrätin und Präsidentin
der Stiftung für Konsumenten-
schutz. «Die Rechte der Versicher-
ten werden derart geschwächt,
dass die Zivilgesellschaft sagen
wird: ‹So nicht.›»

Was die Linken stört: Künftig
sollen Versicherungen einseitig
Vertragsbedingungen anpassen
können. Dafür sprach sich vergan-
gene Woche die Wirtschaftskom-
mission des Nationalrats (WAK)
aus. So könnten etwa Leute, die
über Jahre Prämien für Zusatzver-
sicherungen bei der Krankenkasse
bezahlen, im Alter plötzlich von
Leistungen ausgeschlossen werden.
Rentner wären machtlos, da es für
sie kaum möglich ist, den Anbie-
ter zu wechseln. Grünen-Präsiden-
tin Regula Rytz spricht von einem
«Kniefall vor den Versicherungen»,
das sei Wirtschaftspolitik gegen die
Bevölkerung.

Die Befürworter von SVP und
FDP argumentieren, dass sie pri-
vate Verträge nicht unnötig ein-
schränken wollten. Sie mussten in
der WAK alle verfügbaren Mittel
einsetzen, um eine Mehrheit zu
bekommen. Die FDP wechselte

extra Christa Markwalder ein, die
sonst nicht der WAK angehört.
Markwalder arbeitet bei der Zu-
rich-Versicherung. Am Ende war
das Resultat so knapp, dass es
einen Stichentscheid des Präsiden-
ten brauchte. WAK-Präsident Jean-
François Rime (SVP) ist Delegier-
ter bei der Mobiliar-Versicherung.

Groupe-Mutuel-Beirat kämpft
an der Seite von SP und Grünen

Der Luzerner CVP-Nationalrat
Leo Müller hingegen liess sich
nicht von der Versicherungslobby
leiten. Er kämpfte in der WAK mit
SP und Grünen, obwohl er in
einem Beirat der Krankenkasse
Groupe Mutuel sitzt. «Dieser Fall
zeigt, dass CVP-Parlamentarier
selbst denken können und sich
nicht von Lobbyisten einspannen
lassen», sagt Müller.

Der WAK-Entscheid ist ein wei-
terer Coup der Versicherungslob-
by. Sie sorgte bereits dafür, dass Fi-
nanzminister Ueli Maurer die Vor-
lage nach der Vernehmlassung zu
ihren Gunsten umbaute. «Ich bin
sehr enttäuscht vom Versiche-
rungsverband», sagt Birrer-Heimo.
Dieser habe sich am Anfang noch
offen für einen Konsens gezeigt.
Mittlerweile seien dort aber Leu-
te am Ruder, die nur noch die In-
teressen der Versicherungskonzer-
ne verträten. Im letzten Jahr wur-
den zwei Schlüsselposten neu be-
setzt: Das Präsidium übernahm
Swisslife-Präsident Rolf Dörig,
welcher der SVP nahesteht. Direk-
tor wurde Thomas Helbling. Er ist
FDP-Mitglied, Ex-Vizekanzler –
und Ex-Swisslife-Kadermann.

Adrian Schmid

Martin Stoll

Bern Sie heissen Elena, Boris oder
Pavlo und kommen aus Weissruss-
land, der Ukraine oder Litauen.
Bei der Eidgenössischen Zollver-
waltung in Bern stapeln sich die
Strafbescheide gegen Schmuggler
wie sie, die an den Flughäfen Zü-
rich, Genf oder Basel-Mulhouse
mit Zigaretten erwischt werden.

Bis zu 250 Stangen packen die
Schwarzhändler in ihre Koffer, und
manchmal sitzen mehrere von ih-
nen in einem ankommenden Flug-

zeug. Laut Schweizer Zollfahndern
sind organisierte Banden am Werk.
Für ein Entgelt von 200 bis
300 Euro machen sich alleinerzie-
hende Mütter, Bauern, Arbeitslo-
se oder Studenten mit der Schmug-
gelware auf die Reise in die
Schweiz. Für den Job angeworben
wurden sie über Inserate.

6500 Franken bringt eine ein-
zelne Fuhre der kriminellen Orga-
nisation ein. In den letzten Mona-
ten haben die Tabakschmuggler al-
lerdings zunehmend Mühe, ihren
Gewinn ins Trockene zu bringen,

Offensive gegenTabakschmuggler
Hausfrauen und Studenten bringen kofferweise unversteuerte Zigaretten in die Schweiz

denn der Zoll hat eine Offensive
gegen die Schmuggler gestartet.
Im letzten Jahr beschlagnahmte er
4852 Stangen Zigaretten, allein bis
August dieses Jahres waren es
schon 9633 Stangen.

Stoppen lässt sich dieser Amei-
senschmuggel allerdings nicht.
«Die Hinterleute ändern den Mo-
dus operandi und die Routen stän-
dig, schicken mal gut gekleidete
Geschäftsleute und dann wieder
Touristen», sagt ein Zollfahnder.

Erwischte Kuriere bezahlen
die hohen Bussen nicht

Um an die Drahtzieher des
Schmuggels zu kommen, tauschen
sich die Zollfahnder auch mit Euro-
pol aus, der Polizeibehörde der
Europäischen Union in Den Haag.
Denn auch andere Länder Euro-
pas sind vom Schwarzhandel be-
troffen. Auslöser dafür sind die teil-
weise riesigen Preisunterschiede
für Zigaretten in Europa: Kostet in
der Schweiz ein Zigarettenpäck-
chen 8.50 Franken und in Gross-
britannien sogar 12 Franken, ist es
in der Ukraine für 1 Franken zu
kaufen.

Deshalb kommt die billige Rau-
cherware in rauen Mengen nach
Zentraleuropa, auch über die Stras-

se und per Bahn. Geschmuggelt
werden auch lokale Marken, die
hierzulande nicht bekannt sind,
«Garni Blue» aus Armenien, «Pres-
tige» aus Bulgarien oder die Mar-
ke «Kiss» aus Russland.

Dabei wird nur ein kleiner Teil
der Schmuggelware in der Schweiz
verkauft. Manchmal geht sie vom
Flughafen mit Taxis direkt weiter
nach Frankreich oder Spanien.
Hier unterhalten die Banden eine
Vetriebslogistik. In der Schweiz
landen die Schmuggelzigaretten
im Rotlichtmilieu, bei Privatkios-
ken und bei Wirten.

Für die Zollfahnder ist der
Kampf gegen die Ameisen-
schmuggler eine Sisyphusarbeit.
Zwar wird ein ertappter Schmugg-
ler direkt am Flughafen mit einer
hohen Bussen belegt; bei grösse-
ren Fällen kommen die Kuriere
auch in Untersuchungshaft. Be-
zahlt werden die Geldstrafen in
der Höhe von mehreren Tausend
Franken aber praktisch nie, und
die darauf verhängte Ersatzfrei-
heitsstrafe wird kaum je vollzogen:
Einmal erwischt, machen die Zi-
garettenkuriere einen Bogen um
die Schweiz – doch in Warschau,
Kiew oder St. Petersburg warten
schon die nächsten auf den Abflug.

Gewaltige Preis-
unterschiede
innerhalb
Europas
befeuern den
Schmuggel:
Koffer mit
Zigaretten, der
am Schweizer
Zoll hängen
geblieben ist
Foto: Eidgenössische
Zollverwaltung

Linke erbost über
Versicherungslobby

Kommt das neue Versicherungsgesetz
im Parlament durch, sei ein Referendum «sicher» DIE POST IST DA.
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Pia Wertheimer

Zürich Die betagte Witwe – nen-
nen wir sie Martha – ahnt nichts
Böses. Sie ist glücklich. Der Mann,
den sie vor gut einem Jahr kennen
gelernt hat, umsorgt sie. Ein biss-
chen eifersüchtig ist sie schon,
schliesslich macht er keinen Hehl
daraus, dass er noch eine zweite
Freundin hat. Eine wie Martha.
Eine, die er regelmässig besucht.
Eine, die er umgarnt.

Sie müsse sich um nichts mehr
Gedanken machen, hat er gesagt.
Der Galante erledigt ihre Admi-
nistration und regelt das Finanziel-
le. Dafür überlässt ihm Martha
dankbar das Bankkärtchen und
stellt ihm eine Vollmacht auf ihr
Konto aus. Doch dann muss die
Seniorin ins Spital, von dort ins
Altersheim. Die Organisation Bü-
ro-Spitex, die sich um administra-
tive Belange von Senioren küm-
mert, kommt ins Spiel – und dem
Mann auf die Schliche.

Denn während die Betagte im
Spitalbett lag, plünderte er nach

und nach ihr Konto. Er hob den
fünfstelligen Betrag ab – bis auf den
letzen Rappen. Darauf angespro-
chen, stritt der Mann erst alles ab,
argumentierte später, ihm seien bei
der Betreuung von Martha Kosten
entstanden. Er weigert sich, das
Geld zurückzuzahlen. «Die Senio-
rin hätte ihren Lebensabend gerne
in einem Einzelzimmer verbracht,
kann es sich aber unter diesen Um-
ständen nicht mehr leisten», sagt
Janine Brunke, Regionalleiterin bei
Büro-Spitex. Trotzdem weigert sich
Martha, zur Polizei zu gehen. Sie
sagt, es bräche ihr das Herz, ihren
Partner anzuzeigen.

«Man unterschätzt, wie viele
Senioren einsam sind»

Janine Brunke stellt bei ihrer Arbeit
fest, dass ältere Menschen, die sich
nach Nähe und Aufmerksamkeit
sehnen, schnell auf Leute reinfal-
len, die es nicht gut mit ihnen mei-
nen. «Die heutige Gesellschafts-
struktur lässt Senioren eher ver-
einsamen als früher. Man unter-
schätzt, wie viele Menschen allein

sind.» Wohl auch darum nähmen
die Fälle von finanziellem Miss-
brauch zu.

Tatsächlich zeigt eine jüngst
veröffentlichte nationale Studie
von Pro Senectute Schweiz und des
Instituts zur Bekämpfung von
Wirtschaftskriminalität in Neuen-
burg: Jeder zehnte 85-Jährige ist
Opfer von finanziellen Übergrif-
fen, begangen von ihm naheste-
henden Personen. Etwa Angehö-
rige, die ihre Eltern nicht ins Al-
tersheim ziehen lassen, weil die
Kosten das Erbe schmälern. Oder
ihnen aus diesem Grund in einem
Pflegeheim kein Einzelzimmer
gönnen. Aber auch Töchter, die
sich heimlich vom Konto des Va-
ters bedienen, während sie für ihn
Geld abheben. Oder erwachsene
Söhne, die in der Wohnung der
Mutter hausen, ihr dafür aber kei-
ne Miete zahlen und sie so um Er-
gänzungsleistungen bringen, weil
der Staat damit rechnet, dass der
Mieter seinen Beitrag leistet.

Die Studie veranschaulicht, dass
es häufig um die missbräuchliche

Kontrolle der Ausgaben oder um
die Verwendung von Geld ohne
Einwilligung geht. Hochgerechnet
sind 87761 Betagte allein zwischen
Februar und März 2018 Opfer ge-
worden: Weil Nahestehende ver-
suchten, ihre Ausgaben zu begren-
zen (27457), diese Geld gegen
ihrenWillen verwendeten (23691),
gegen ihren Willen auf ihre Kosten
lebten (19383) oder weil ein An-
gehöriger Druck ausübte, um Geld
zu erhalten (17230).

Sie schweigen aus Angst vor
Liebesentzug und Ausgrenzung

Die Forscher stellen fest, dass fi-
nanzielle Übergriffe im privaten
Kontext stets im Rahmen einer
Vertrauensbeziehung begangen
werden. Sie sind «ohne Zweifel die
am schwierigsten messbare Miss-
brauchsform». Ihre Studie fördert
an den Tag, dass die Senioren
kaum über diese Fälle sprechen –
noch seltener holen sie sich deswe-
gen Hilfe. «Selbst dann nicht, wenn
sich die Senioren nur deshalb in
einer finanziellen Notlage befin-

den», sagt Marcel Amhof, Kom-
munikationsverantwortlicher der
Gemeinde Wallisellen ZH. Dort
ist die Stiftung Lunaplus gemein-
sam mit der Beauftragten für Al-
tersfragen um das Wohlergehen
von älteren Menschen besorgt.

Die Betreuer würden eher zu-
fällig darauf stossen, denn diese
Situationen seien stets mit viel
Emotionen verbunden – und die
Hemmungen, Familienmitglieder
anzuschwärzen oder gar zu be-
schuldigen, meist viel zu gross.
«Das Familiengefüge ist für alte
Menschen ein sehr wichtiges Gut,
wovon sie mit fortschreitendem
Alter abhängiger werden», sagt
Amhof. Die Angehörigen hätten
deshalb viel Macht. Etwa wenn sie
andeuteten, auf Besuche zu ver-
zichten, wenn das Finanzielle nicht
nach ihrem Gusto laufe. «Das
Schweigen der Senioren über die-
se Fälle wurzelt in der Angst vor
Liebesentzug oder vor sozialer
Ausgrenzung.» Für Amhof steht
fest: «Das Thema ist nicht neu, nur
redet man heute darüber.»

Wennder Partner das Konto
plündert – bis auf den letztenRappen

Jeder zehnte 85-Jährige ist Opfer von finanziellemMissbrauch
durch ihm nahestehende Personen


